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Persönliche Eindrücke vom Stand der biologischen Schädlingsbekän1pfung 
in N ordan1erika 
Von J. Franz, Biologische Bundesanstalt, Institut für Biologische Schädlingsbekämpfung und Kartoffelkäfer-
forschung, Darmstadt 
Einleitung 
Nordamerika, genauer gesagt: das südliche · Kalifor-
n ien, ist die Heimat der biologischen Schädlingsbekämp-
fung. Dank der langen Tradition und dank der zahl-
reichen eindrucksvollen Erfolge ist auf dem nordameri-
kanischen Kontinent die~er Zweig des Pflanzenschutzes 
allseitig anerkannt . Er dominiert nicht , wenn wir einmal 
von Hawaii mit seinen idealen Verhältnissen absehen; 
aber die Idee, Nutzorganismen zum Kampf gegen Schäd-
linge oder Unkräuter einzuführen oder zu schonen, ist 
in den geeigneten Fällen und entsprechenden Gebieten 
tägliche Praxis und nicht, wie immer noch in Europa, 
ein zwar mit viel guten Worten ermuntertes, aber doch 
beim Praktiker etwas im Geruch idealistischer Schwär-
merei stehendes Verfahren. Beweis dafür ist z. B. das 
vor etwa einem Jahre neu errichtete Musterlaborato-
rium für biologische Schädlingsbekämpfung in Belle-
ville, Ontario, mit einer Belegschaft von 32 Wissen-
schaftlern und 50-80 technischen Mitarbeitern, oder 
das personell und materiell großzügig umgestaltete De-
partment of Biological Control der University of Cali-
fornia, te.ils in Rlverside, teils in Albany und Berkeley 
gelegen. 
An dieser Stelle kommt gewöhnlich der Einwand: Die 
Amerikaner sind eben reich, die können sich so etwas 
leisten. Zweifellos sind Kanada und die USA besser mit 
materiellen Gütern gesegnet als Deutschland. Trotzdem 
muß man sich davor hüten zu glauben, die Amerikaner 
gäben ihr gutes Geld für etwas aus, das sich nicht auch 
bezahlt macht; dazu ist die angelsächsische Mentalität 
viel zu praktisch veranlagt. Vor allem in Kanada hat 
man auch in der Volksvertretung erkannt, daß Land-
und Forstwirtschaft dringend der Grundlagenforschung 
bedürfen. Im Science Service wurde unter seinem Di-
rektor Dr. K. W . Ne a t b y ein Instrument geschaffen, 
das im Rahmen des Landwirtschaftsministeriums und 
für die Praxis arbeitend den einzelnen Forschungsrich-
tungen Zeit und Mittel genug zur Verfügung stellt, um 
aussichtsreiche Projekte von Grund aus anzugreifen. 
Die 14 Millionen Kanadier betrachten es keineswegs 
als Luxus, sondern erkennen es als notwendig an, daß 
heute im Science Service, und zwar in den beiden Ab-
teilungen für Entomologie und für Forstbiologie, zu-
sammen etwa 360 angewandt arbeitende Entomologen 
für Land- und Forstwirtschaft als Forscher (nicht bei der 
praktischen Betreuung der Farmer) tätig sind. Weitere 
Entomologen gibt es im Dienst der Provinzen ( = Län-
der) und bei den Universitäten. Ich muß es mir hier ver-
sagen, auf die entsprechende Situation bei den Bundes-
forschungsanstalten einzugehen, in einem Westdeutsch-
land von rund 55 Millionen Einwohnern. Es ist aber 
kein Wunder, wenn auf zahlreichen Gebieten der an-
gewandten Biologie, wie z. B. der Forstentomologie, 
der Insektenpathologie u. a ., heute den kanadischen 
Wissenschaftlern die Führung in der Welt zugespro-
chen werden muß. 
Es sei nicht verschwiegen, daß in Nordamerika die 
Voraussetzungen zum Erstarken der biologischen Pflan-
z0,nschutzmelhoden in mancher Beziehung günstiger 
waren als bei uns : 
1. Ein seh1 viel größerer Anteil wichtiger Schadinsek-
ten und Unkräuter ist eingeschleppt worden; gegen 
diese bEiwährt sich die nachträgliche Einfuhr und 
Ansiedlung natürlicher Feinde aus dem Herkunfts-
land. 
2. Große Gebiete des Landes sind nicht oder nur 
extensiv bewirtschaftet; dort rentiert . sich nur die 
billigste Methode der Schädlingsbekämpfung, die 
biologische. 
3. In intensiv kultivierten Landstrichen herrschen 
großflächige Kulturen vor, die unter einheitlicher 
Leitung bewirtschaftet werden; dort läßt sich eine 
Integration von chemischer und biologischer Me-
thode leichter organisieren ?ls in unseren Zwerg-
betrieben. 
4. Von jeher, und heutzutage immer stärker, ist der 
Mensch Mangelware in Nordamerika. Daher stehen 
l 
Verfahren, die - wie die biologische Bekämptung 
- menschliche Arbeitskraft einsparen, in hohem 
Ansehen. 
5. Die Verbraucher von Pflanzenschutzmitteln werden 
durch die sehr strengen, aber wohlbegründeten 
Vorschriften der Food and Drug Administration ge-
zwungen, sich nach Methoden umzusehen, die nicht 
zu nachweisbaren Rückständen von Chemikalien in 
den Endprodukten führen. Luzerneanbauer in Kali-
fornien verwenden also z. B. gerri spezifische Viren 
gegen C_olias-Raupen und neuerdings Parasiten ge-
gen die neu eingewanderte Luzerneblattiaus, weil 
bei chemischer Bekämpfung auf dem Wege über die 
Kühe vor allem in die eingedickte Kondensmilch 
Reste der Pflanzenschutzmittel gelangen und zum 
Verbot der Ware für Säuglingsernährung führen 
können. 
Diese Ubersicht zeigt, daß einige Voraussetzungen für 
die Einbürgerung oder Bevorzugung biologischer Be-
kämpfungsverfahren in Nordamerika günstiger liegen 
als in Europa; zugleich sehen wir aber auch, daß es teil-
weise eine Frage der auch bei uns zum „Amerikani-
schen" tendierenden wirtschaftlichen Entwicklung und 
öffentlichen Aufklärung ist, welche Pflanzenschutz-
methoden man anwendet. 
Da es mir dank eines von der Deutschen Forschungs-
gemeinschaft gewährten Stipendiums vergönnt war, 
6 Monate in Nordamerika über die Fragen der biologi-
schen Schädlingsbekämpfung zu arbeiten und auch die 
maßgebenden Institute zu besuchen, möchte ich im fol-
genden einige persönliche Eindrücke wiedergeben, so-
weit sie auch für den Deutschen Pflanzenschutzdienst 
von Interesse sind. Die große Gastlichkeit und offene 
Art meiner kanadischen un<;l US-amerikanischen Freunde 
ermöglichten es mir, auch laufende Arbeiten kennenzu-
lernen und aktuelle Fragen zu diskutieren. 
I. Die klassische Methode: Nachträgliche Einfuhr von 
Nutzorganismen zur Bekämpfung eingeschleppter Schäd-
linge, und Unkräuter 
Vermutl1ch haben die gleichen schlechten Erfahrungen 
dazu geführt, daß Kanada und die USA nicht nur die 
übliche Pflanzenquarantäne an den Landes-, teilweise 
auch an den Staatengrenzen unterhalten; beide Länder 
haben zusätzlich rigorose Vorschriften und strikte 
Uberwachung aller Einfuhren von Nutz-
o r g a n i s m e n. 
In Kanada ist das bereits erwähnte großzügig neu 
errichtete „Entomology Laboratory" unter Leitung von 
Abb. 1. Entomology Laboratory in BeUev,iUe, OIJJt., das Zen-
trum für biiolog•tsche, Schädlfü1g·sbekämpfung ,i:n Kanada, !im 
J,ahre, 1954/55 neu erbaut. Der linke Gebäuideflüg•el enthält 
insektenpa~hologi:sche Labo11ato11hm. und die uIJJte-r,irdi,sche 
MaschinE;ll'anlag,e, v on dfä rnUJr ganz JtinJk,s der Schom1ste:in 
\Sichtbar ist. (Phot. J. Franz) 
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Dr. B. B e i r n e (Abb. 1) die einzige Einfuhrschleuse für 
Nützlinge. Die Quarantäneanlage ist ein Heiligtum, nur 
zugänglich den mit den Einzelvorhaben beauftragten 
Bearbeitern: Der durch einen unterirdische:µ Gang ein-
steigende ausnahmsweise zugelassene Besucher muß 
unter sorgfältiger Beobachtung das Fegefeuer sinnrei~ 
eher Wind- und Lichtschleusen passieren, bevor er in 
die hermetisch verschließbaren, mit Luft, konstanter 
Feuchtigkeit und Temperatur versorgten Arbeitsräume 
vordriµgen kann. Dort werden die mit Luftpost eintref-
fenden Sendungen mit parasitischen oder räuberischen 
Nutzinsekten geöffnet, jedes Einzeltier auf Artzugehö-
rigkeit und Freiheit von Hyperparasiten geprüft "und 
die Reste der Wirtspflanzen und das Verpackungsmate-
rial verbrannt oder in eigener Gaskammer vergast. Je-
weils ein vVissenschaftler ist für sein Projekt und die 
Einhaltung der Quarantänebestimmungen dabei verant-
wortlich. Wenn er die neue Sendung freigegeben hat, 
reist sie dann weiter an den Ort der Auslassung, oft 
Abb . 2. Ve,11sarudk,~ste für Nutzü11sekten (Entomology Lahora-
tory, Belle,vHle, Ont., l:fonada). Die Irusek,t,enlhelhälter l'ie,g•en 
ziwtisch!en Holzwolle im liruken Tei.l, rechts wird bei Bedarf Eis 
e:ingeifüllt und be:i lang,en Bahnrei,s.en tägl:ich durch dias Bahn-
personal errneuert. 
(Phot. J. Franz) 
noch 1-2 Tage mit der Bahn und daher verpackt in ge-
kühlten Spezialbehältern (Abb. 2). Gegenwärtig wer-
den dort u. a. die aus Europa importierten Feindarten 
folgender Schadinsekten regelmäßig empfangen: Frost-
spanner (Cheimalobia brumata L.), Tannenstammlaus 
(Adelges [Dreyfusia] piceae [Ratz.]) und Kiefern-
knospenwickler (Rhyacionia buoliana (Schiff.]). Früher 
spielte Einfuhr und Massenzucht der Parasiten der euro-
päischen Fichtenblattwespe (Diprion hercyniae [Htg.]) 
eine wichtige Rolle. Das Projekt wurde nun als gelöst 
aufgegeben, seitdem Virusseuche und Parasiten gemein-
sam dafür sorgen, daß ein wirtschaftlich unbedeutendes 
Niveau des früher wichtigsten nordamerikanischen Fich-
tenschädlings nic;ht mehr überschrftten wird. 
Auch in den Vereinigten Staaten muß jede 
Einfuhr von Nutzorganismen durch eine eigens dafür 
geschaffene Quarantänestation gehen. Für Sendungen 
aus dem Osten wird dies zum größten Teil in Moores-
town, N. J., besorgt, an einer direkt dem Entomology 
Research Brauch des U.S. Department of Agriculture 
unterstehenden Stelle, für Sendungen aus dem Westen 
in den Quarantänelaboratorien des Department of Bio-
logical Control der University of California in River-
side und Albany (unter C. P. Cl aus e n). Auch ab-
gehende Parasitensendungen werden dort neu versorgt 
bzw. geprüft. In Kalifornien spielen nach wie vor Ein-
fuhr und Massenzucht von Schildlausparasiten eine 
große Rolle. Die Kunst des. die Quarantänestation lei-
tenden Wissenschaftlers ist es, jederzeit eine größere 
Zahl von Schildläusen in verschiedenen Altersstufen 
und möglichst auch auf verschiedenen Wirtspflanzen 
vorrätig zu haben, um ankommenden Parasiten alle 
erdenklich guten Startbedingungen zu geben. Die tech-
nischen Voraussetzungen hierzu sind ebenfalls vorbild-
lich. 
Es ist hier nicht der Ort, um über die bisher in Nord-
amerika mit der „klassischen Methode" biologischer 
Bekämpfung erzielten Erfolge zu berichten. Für die kon-
tinentalen Vereinigten Staaten hat dies C. P. C 1 au -
s e n (1956) kürzlich getan, für Kanada wird eine ähn-
liche Zusammenfassung aus der Feder von A. B. B a i r d 
erwartet. Nur ein charakteristisches Beispiel soll d.ie 
Arbeiten d.ieses Typs erläutern und zugleich zeigen, 
daß mit der Einfuhr eines wirkungsvollen Parasiten 
allein manchmal noch nicht alles getan ist, da in den 
verarmten Kulturbiotopen neue Fragen auftauchen, die 
ökologisches Einfühlungsvermögen fordern . Erwähnt 
sei hier der Fall der Schwarzen Schildlaus (., black scale") 
(Saissetia oleae [Bern.]) an Citms, zu deren biologischer 
Bekämpfung in den letzten 60 Jahren etwa 30 Parasiten-
und Räuberarten eingeführt worden waren. Von die-
sen konnten sich 8 Endoparasiten und 5 Prädatoren hal-
ten. Nur 2 der ~arasiten versprachen Entscheidendes 
·zu leisten: Die Erzwespen Aphycus helvolus Comp. und 
A. lounsburyi How. Die letztgenannte Art nahm einige 
Jahre nach der gelungenen Ansiedlung ·wieder ab, vor 
allem wegen starker Parasitierung durch die mitimpor-
tierte, aber als Hyperparasit nicht erkannte Encyrtide 
Quaylea whillieri (Gir.) . Diese und einige andere Fälle 
aus der Frühzeit der biologischen. Bekämpfung führten 
zu der jetzigen strengen Quarantäneregelung, einer 
Einrichtung, die wir in den einzelnen europäischen Län-
dern nicht bald genug nachmachen können. · 
Erst als 1937 · Aphycus helvolus aus Südafrika ein-
geführt und erfolgreich angesiedelt war, ging die Ver-
seuchung der Ci/ms-Kulturen durch die „ black scale" 
rapide zurück Jedes Jahr wurden Millionen Dollar ge-
spart. Im Küstengebiet halten diese Erfolge bis heute 
an. Mehr im Innern Kaliforniens, wo wegen der kon-
tinentaleren Klimabedingungen die Generationen des 
Wirtes schärfer geschieden sind, ging die Wirkur:ig 
einige Zeit nach der Einbürgerung zurück. Der Parasit 
hatte zu gut gearbeitet und sich selbst dadurch der 
für ihn geeigneten jüngeren Wirtsstadien in bestimm-
ten Zeiten des Jahres beraubt. Dieser Schwierigkeit 
kommt man heute auf drei Wegen bei ( F 1 anders 
1949): Entweder werden in Insektarien, die den Farmer-
genossenschaften gehören, große Mengen A. helvolus 
gezüchtet und jedes Jahr zur optimalen Zeit freigelas -
sen (Abb. 3). In einem Distrikt nördlich von Los Angeles 
Abb. 3. Prof. S. E. Flan de rs (Mirtte,) und zwei, Angestellte 
des Insekt•ariums von Fillmore, Calif. , zwi-schen j,unigen O!e,an-
derpfl>anzen tür die Par•aJsHenzrucht an der Citrus-Schildlaus 
Saissetia oleae. (Phot. J. Fr a n z) 
wurden in der Saison 1954/55 z.B. 5,2 Millionen Exem-
plare dieser winzigen Schlupfwespe ausgesetzt. Oder 
man ging dazu über , durch Anpflanzen von Oleander 
rings um die Ci/ms-Anlagen dem Schädling eine zweite 
Wirtspflanze zu bieten, auf der er vor allem an den ti e-
fen Asten besser vor zu vollständiger Parasitierung ge-
schützt ist, auch in den Zeiten geringer Wirtsdichte noch 
überlebt und dadurch den Parasiten vor Selbstausrol-
tung schützt. Auch die Beimpfung von Teilen einer 
Ci/ms-Plantage mit „black scale", von F 1 anders 
schon vor 7 Jahren vorgeschlagen, hat man dieses Jahr 
erstmalig in der Praxis - und zwar mit bestem Erfolge -
erprobt. Der Farmer, der Dr. F 1 an d e r s und mir dies 
berichtete und demonstrierte, hatte verständlicherweise 
längere Zeit gezögert, ehe er sich entschloß, in den 
eigenen Kulturen Schädlinge auszusetzen! Diese Bei-
spiele sollen zeigen, daß sich Schädling und Nützling 
gegenseitig stark beeinflussen, daß Klima und Nähr-
pflanze in diesen Komplex mit hineinspielen, und daß 
alle diese Beziehungen erst einmal übersehen werden 
müssen, ehe man mit Aussicht auf anhaltende Erfolge 
die natürlichen Abwehrkräfte weiter mobilisieren kann. 
Ein nicht unwichtiges letztes Glied ist der Landwirt, der 
entweder selbst beobachtet und nachdenkt oder seinem 
biologischen Berater mehr vertraut als dem Verkäufer 
von Insektiziden. 
Abb. 4. Fruchtfliegenzucht in Hawa •ii: Mi.s,s Maeda 
mit einer Schale voller Fruchtfliegenlarven (Dacus dorsalis) in 
angerührtem Möhrenbrei. DcJJrunter ein Fach, ·in dem sich die 
verpuppung•sreifen Larven sammeln, d ie arus den Zuchbscha-
len hePausspring,en, wenn sie dies Sta,Glium erreicht haben . 
(Fruit Fly Inve,stig.ations Laboratory, Honolulu, T. H., Agric. 
Res. Service, USDA) 
(Phot. J. Fran z) 
Ein weiteres, während meines Besuches von zahlrei-
chen Mitarbeite.rn in Albany und Riverside vorwärts-
getriebenes Projekt ist das der vor wenigen Jahren ein-
gewanderten, aus Kleinasien stammenden Lu z er n e -
b 1 a t t 1 aus (Therioaphis maculata). Einige von dort 
importierte Schlupfwespen sind bereits eingebürgert; 
außerdem erweist sich eine Mykose als besonders wir-
kungsvoll. Die eingangs erwähnten hygienischen Ge-
sichtspunkte verlangen eine schnelle Lösung des Pro-
blems. Es hat den Anschein, al · auch im Her-
kunftsland beobachtetes Zusa tefttiallsn!Jqh Entomo-
phagen und Krankheitserreg ~-.zu ein~JJi drigen, 
...;:~(//! ' 
· ~O,,othologie ~ 51 
wirtschaftlich unb~denklichen Blattlausdichte führe!l 
wird. 
Nicht nur bei der Anwendung biologischer Verfah-
ren, auch bei der Massenproduktion von Nützlingen ist 
der Gedanke des ratio n e 11 e n Arbeiten s aus-
schlaggebend. Sinnreiche Zuchtmethoden sorgen für 
einen größtmöglichen Automatismus bei allen Vorgän-
gen, ob es sich dabei um die Zucht von Schildläusen als 
Parasitenwirteil, von Fruchtfliegen oder von verschie-
denen Parasiten und Räubern handelt. Bei der Frucht-
fliegenzucht auf Hawaii war z. B. die Entdeckung, daß 
sich Larven von Dacus dorsalis Hend. und Ceratitis capi-
tata Wied. ebensogut in Karottenbrei züchten lassen 
wie in Früchten, dafür ausschlaggebend, daß nun monat-
lich über 2 Millionen dieser Fliegen von einer kleinen 
Arbeitsgruppe (2-3 Mann) gezogen werden können als 
Ausgangsmaterial für Parasitenzuchten und Versuche 
mit neuen Köder- und Giftstoffen (Abb. 4) . In allen Fäl-
len stehen geeignete, zumeist temperaturregulierte 
Zuchträume zur Verfügung. Beim Besuch eines solchen 
Insektariums der University of California in Albany er-
gab sich zufällig ein Treffen mit dem Herrn Bundesmini-
ster für Ernährung, Landwirtschaft und Forsten, der 
sich äußerst interessiert für diese Methoden zeigte und 
von der Arbeitsweise und den Erfolgen der amerikani-
schen Kollegen sichtlich beeindruckt war. 
Propagandistisch ist es sicher ein Nachteil, daß eine er-
folgreiche biologische Bekämpfung von Schadinsekten so 
wenig a.uffällt, viel weniger als die Verwendung von In-
sektiziden oder Herbiziden. Auch in Hawaii, dem Mekka 
der klassischen Methode biologischer Verfahren, be-
merkt der Besucher nur, daß er -bei der Ein- und Aus-
reise sehr sorgfältig auf mitgebrachte Pflanzen oder 
Früchte untersucht wird. Außerdem zeigt sich bei der 
Diskussion von Problemen der Schädlingsbekämpfung, 
daß Praktiker und Forscher in gleicher Weise beim 
neuen Auftreten eines Schädlings als Er s t e s an die 
Einfuhr natürlicher Gegenkräfte denken, also an das 
auf den Inseln lOOfach bewährte Verfahren. Wenn clort 
die gesamte Zuckerrohrkultur (ein Viertel der Gesamt-
erzeugung der USA!) ohne chemische Schädlingsbe-
kämpfung möglich ist, oder wenn die kürzlich trotz aller 
Uberwachung eingeschleppte mexikanische Fruchtfliege 
(Dacus dor~alis) nach anfänglich explosiver Uberver-
rnehrung wieder auf ein durchaus erträgliches Maß zu-
rückgeführt werden konnte (Eiparasit: Opius oophilus), 
so ist dies das Verdienst der seit 50 Jahren dort mit die-
sen biologischen Verfahren arbeitenden Entomologen; 
einer der ersten von ihnen war der Deutsche Albert 
K o e b e 1 e, der 1904-1924 als „Consulting Entomo-
logist" bei der Vereinigung der Zuckerrohranbaue r von 
Hawaii tätiy war. 
Ein gemeinsames Projekt des U.S. Department of 
Agriculture, des Staates Kalifornien und der Universi-
tät von Hawaii war z.B. die auch uns interessierende 
Bekämpfung von Fruchtfliegen mit biologischen, chemi-
schen und kulturellen Methoden. Da dort drei Frucht-
fliegenarten vorkommen - außer den schon genannten 
auch die Melonenfliege (Dacus cucurbitae Coq.), - be-
steht einerseits eine große Einschleppungsgefahr für 
Kalifornien, andererseits wird der Umstand eines durch 
über 2000 Seemeilen des Pazifik isolierten Auftretens 
ausgiebig für Versuche mit Parasiten, Köderstoffen und 
Insektiziden genutzt; in Klimakammern hat man die 
Temperatur und Feuchtigkeit tatsächlicher Aufzeichnun-
gen vom Kontinent (nicht nur die bei uns üblichen Mit-
telwerte) kopiert und damit vor der drohenden Ein-
schleppung schon geklärt, welche Gebiete der USA von 
den einzelnen Arten gefährdet sind, wieviel Generatio-
nen sie durchlaufen können, und welche Abwehrmetho-
den demnach die geeignetsten sind. Mr. Chr i s t e n -
s o n , der Leiter des dortigen Laboratoriums des USDA, 
äußerte sich dabei einigermaßen zweifelnd über .die 
Möglichkeit, daß sich kälteresistentere Rassen der 
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Fruchtfliegen herausbilden, wenn sie regelmäfüg in küh-
lere Gebiete eingeschleppt werden. 
II. Kombination chemischer und biologischer Methoden 
Uberall dort, wo die Wirkung einheimischer oder im-
. portierter Nutzinsekten durch Pestizide bedroht ist, tritt 
die Frage auf, wie sich chemische Soforthi.lfe und bio,lo -
gische Dauerlösung sinnvoll verbinden lassen. 
In Kanada sind auf diesem Gebiete führend tätig 
Dr. A. D. Pi c k e t t und Mitarbeiter in Kentville, Nova 
Scotia. Aus der .Not der durch den kriegsbedingten Aus-
fall früherer Apfelexporte verarmten Farmer erwuchs 
der Zwang, billiger als bisher und doch qualitativ kon-
kurrenzfähig sich den Inlandmarkt, später ·auch die Aus-
fuhr wieder zu erobern. In zahlreichen Publikationen 
haben die Entomologen von Kentville geschildert, wie 
sie durch systematische Versuchsarbeit einen Sprühplan 
für Apfelplantagen fanden, der die vorhandenen Nütz-
linge verschont, dadurch mit einem Minimum an Mit-
teln und Behandlungen auskommen und doch erstklas-
sige Ware ernten (Veröffentlichungen unter der Sam-
melüberschrift: The influence of spray programs on the 
fauna of apple orchards in Nova Scotia; in den letzten 
Jahren im „Canadian Entomologist"). Auf Einzelheiten 
einzugehen, verbietet der Raum. Es sei nur erwähnt, daß 
der Apfelwickler (Cydia pomonella) durch Spritzungen 
mit dem recht spezifischen Mittel „Ryania" bekämpft 
wird1), daß noch 11 Jahre nach Einführung des sog. 
,,modified spray program" neue Nutzinsekten auftreten, 
d . h . also eine so lange Zeit nötig ist, bis die durch brei-
tenwirksame Insektizide u!ld Fungizide gestörte Fauna 
annähernd ihre Selbstregulation wiederfindet, und daß 
durch Anwendung von DDT je nach Zeitpunkt und Dosis 
verschieden starke und verschieden lang anhaltende 
Massenvermehrungen von phytophagen Milben (z.B . 
Metatetranychus ulmi [Koch]) ,,provoziert" werden kön-
nen, je nach dem, welch":? Räuber vernichtet worden 
waren (Lord 1956) . Wieweit sich die guten Ergeb-
gebnisse von Picket t in Nova Scot-ia mit seinem 
ozeanischen und kühlen Klima auf Apfelplantagen in 
anderen Gebieten übertragen lassen, müssen weitere 
Versuche zeigen. In diesem Sinne wird in Kanada vor 
allem noch in Rougemont, Quebec, von E. J. L e R o u x 
gearbeitet, in Vineland, Ont., von Wm. L. Put m an 
und Mitarbeitern und in den Vereinigten Staaten von 
D. W. CI an c y in West Virginia. Neue Beobachtun-
gen von D. A. Chan t (vom Stab in Belleville, Ont.), 
die er in Südengland ausgeführt hat, lassen die Bedeu-
tung von Typhlodromiden als Feinden phytophager Mil-
hen in neuem Lichte erscheinen. Alarmierend waren die 
Befunde von C. V. G. Mo r g an und N. H. An d e r -
so n, wonach Metatetranychus ulmi (Koch) und Vasales 
schlechtendali (Nal.), zwei an Apfelblättern schädliche 
Milben, bereits nach zweijähriger Anwendung von 
Parathion in British Columbia resistent gegen dieses 
Mittel wurden. 
Von der Regel, daß Schlupfwespen den Kontakti.nsek- . 
tiziden eher erliegen als ihre Wirte, lernte ich eine 
interessante Ausnahme im Entomologischen Institut in 
Vineland, Ont., kennen. Dort zeigte mir G. G. Dust an, 
daß die zur Bekämpfung des Pfirsichwicklers eingeführte 
Schlupfwespe Macrocentrus ancylivorus Rohw. nach 
dem Aufkommen der DDT-Spritzungen weiter zunahm, 
und daß in den letzten Jahren trotz der Einführung eini-
ger zusätzlicher Behandlungen mit Phosphorsäureester-
-----
1) Das pihnzliche Insektizid „Ry•ania" bes,teht im wesent-
lichen a1Us -gemahlenen Stämmen der Pflanze Ryania speciosa 
Vaihl (flacourtiacee) aus Trinidad. Das aktive P,rinziip i•s•t d:as 
A~kialoid Ryanodin, da-s ,auf die Muskulatur von Irusekt-en lälh-
mend wir,kt. Das Mitte,! kommt a!,s „Ryaruexce.J 96-3" unid als 
„Ryanicide 100" 'der S. B. Pen:ick & Co. (New York) in den 
Handel. Weit,ere Einz•elheiiten ·s. bei Patte r so n and 
MacLellan (1954). · 
Mitteln die Parasitierung des Wicklers durch M. ancyli-
vorus so stark wie nie zuvor war. Bemerkenswerter-
weise ist dieser Parasit nicht etwa res·istent geworden, 
wie dortige Versuche gezeigt haben. Wie er es vermei-
det, bei der Parasitierung der Sc:hädlingsraupen begif-
tete Zweige längere Zeit zu berühren, ist noch unbe-
kannt. Eine solche Ausnahme verdient aber doch Be-
achtung . . 
An Citrus- und Avocado-Kulturen konnten die Mit-
arbeiter des obengenannten Instituts in Riverside, vor 
allem C. A. F 1 e s c h n e r, prinzipiell die gleiche Emp-
findlichkeit des natürlichen Gleichgewichtes gegenüber 
breitenwirksamen Kontaktinsektiziden zeigen, wie es 
P i c k e t t an Apfelanlagen im östlichen Kanada getan 
hatte. Ob er die Feinde phytophager Milben z. B. durch 
Anwendung von DDT oder durch laufendes Absammeln 
während eines Dreivierteljahres ( !) entfernte, die be-
treffenden Stämme entwickelten stets eine Ubervermeh-
rung der Schadmilben (z. B. an Avocado: Eotetranychus 
sexmaculatus [Riley]; an Citrus: Metatetranychus citri 
[McG.]). Beispielsspritzungen demonstrieren den Far-
mern, welche Folgen e in e unüberlegte Anwendung 
von Insektiziden für die gesamte Nützlingsfauna haben 
kann. Ich sah z. B. Grapefruitanlagen mit starkem Befall 
durch die Citrus-Wollschildlaus ( I cerya purchasi), die 
normalerweise von dem australischen Marienkäfer 
Rodolia cardinalis völlig unter Kontrolle gehalten wird. 
Die Ursache dieses „ Versagers" ließ sich erst nach län-
geren Nachforschungen klären: Ein benachbartes Lu-
zernefeld war im Vorjahre mit Parathion vom Flug-
zeug aus behandelt worden, die Wolke war teilweise 
abgetrieben, und alle Marienkäfer in der Ci/ms-Anlage 
waren eingegangen. Nach den mir gemachten Angaben 
dauert es sogar im dortigen warmen Klima mit seiner 
schnelleren Generationenfolge 2 Jahre, bis sich die ur-
sprünglich vorhandene Regulationsfähigkeit der Fauna 
wieder einstellt. · 
Wenn man in einem so intensiv mit Spritzungen 
aller möglichen Schädlingsbekämpfungsmittel bedacht.en 
Lande wie dem unseren Versuche unternimmt, um die 
Reaktion der Fauna auf „ behandelten" und „ unbehan-
delten" Parzellen zu vergleichen, und - etwa in Ver-
suchsgüt-ern der chemischen Industrie - auch dem Auf-
treten von natürlichen Feinden Beachtung schenkt (z. B. 
Kreme r -1956), so muß man außer der oben erwähn-
ten langen Nachwirkung früherer Behandlung auch be-
sonders auf den „F a 11 e n e ff e kt " b e giftete r 
Parze 11 e n achten: Liegen behandelte und unbehan-
delte Fläche benachbart, so werden stets giftempfind-
liche Entomophagen in die behandelte Abteilung ein-
wandern, da sie alle nicht stationär leben, sondern einen 
angeborenen Ausbreitungsdrang in sich haben. Solange 
das gesamte Gebiet unbehandelt ist; gleichen sich Ab-
und Zuwanderung aus. Eine begiftete Parzelle wirk t 
aber als Falle, da Entom9phagen wohl in sie e in drin-
gen, aber nicht mehr zurückkehren (abge-
sehen von den wenigen, gegen bestimmte Mittel un-
empfindlichen Arten). Die bloße Existenz einer solchen 
behandelten inmitten von unbehandelten Flächen wirkt 
sich also nivellierend aus, sie mindert die tatsächlichen 
Unterschiede in der Entomophagendichte der vergliche-
nen Gebiete und verleitet zu unrichtigen Schlüssen über 
den Einfluß chemischer Mittel. Diese Erfahrungen waren 
von dem Arbeitsteam in Riverside in den letzten Jahren 
immer wieder gemacht worden, und sie sollten von all 
denen berücksichtigt werden, die heute über Schädlings-
bekämpfungsmittel und Biozönose arbeiten. 
Unter dem Eindruck der Aufklärung und der Bei-
spielsversuch~ des Department of Biological Control in 
Kalifornien qnd unter tatkräftiger Anleitung von Pro-
fessor Ray F. Sm i t h in Berkeley entstand dort vor 
10 Jahren die sog ... überwachte Sc h ä d 1 in g s -
bekämpf u n g " (supervised pest control). Sie nutzt 
voll alle Möglichkeiten der biologischen und chemischen 
Bekämpfung sowie besonderer Kulturverfahren. Er-
reicht wird dies dadurch, daß eine Gruppe von Erzeu-
gern (z. B. Luzerneanbauer) einen Entomologen anstel-
len. Gewöhnlich hat der einzelne Farmer weder Zeit 
noch Kenntnisse, um alle Ubervermehrungen von Schad-
insekten auf seinen Feldern genau verfolgen zu können. 
Andererseits kann ein einzelner sich meist die Bezah-
lung eines Fachmannes nicht leisten. Durch den Ge-
meinschaftsvertrag sichern sie sich somit eine sorg{äl-
tige Uberwachung ihrer Kulturen. Es fällt nun 
in den Verantwortungsbereich des im übrigen unab-
hängigen Biologen, daß er die Tätigkeit von Prädatoren 
und Parasiten auf „seinen" Feldern voll nutzt. -Behan-
.delt werden nur Kulturen, in denen die natürlichen Ab-
wehrkräfte nicht ausreichen, um Schäden zu vermeiden. 
Da Routinespritzungen und damit Routinevernichtung 
natürlicher Feinde vermieden werden, steigt das Nütz-
lingsniveau an und wirkt sich auch auf umliegende Ge-
biete aus. Jede Bekämpfungsanweisung ist auf ein be-
stimmtes Feld zugeschnitten, sowohl nach Mittel und 
Dosis als nach der Zeit der Anwendung. Kommt z.B . 
eine Ubervermehrung des Luzerneheufalters auf, so 
kann oft durch leichtes Vorverlegen des Schnittermines 
eine kostspielige Behandlung erspart werden. Die Un-
kosten für den Uberwachungsdienst betragen zwischen 
-,20 und 1,- $ je acre (0.4 ha). 0 Bei Luzerne, Baum-
wolle, Tomaten, Bohnen und anderen großflächigen 
Kulturen hat sich dieser Dienst so bewährt, daß er 
heute bereits auf rund 200 000 acres angewendet wird 
. und seiner weiteren Ausdehnung im wesentlichen der 
Mangel an Entomologen entgegensteht. Gleichzeitig 
hat diese nur am rationellen Arbeiten interessierte 
.. Konkurrenz" den Beratungsdienst der chemischen Indu-
strie vorsichtiger gemacht, sozusagen biologisch er-
zogen. Die Entwicklung der Pflanzenschutzmethoden zu 
einer nur noch dem Fachmann übersehbaren Spezial-
wissenschaft wird vielleicht auch uns in Europa dazu 
bringen, ähnliche - den örtlichen Verhältnissen ange-
paßte - Wege zu gehen; Ansätze hierzu sind mancher-
orts schon vorhanden. 
III. Mikrobiologische Bekämpfung 
Der bemerkenswerte Aufschwung dieser Methode in 
der Neuen wie in der Alten Welt ist untrennbar ver-
knüpft mit dem Namen von Professor E. A. St e in -
h aus , dem Leiter des insektenpathologischen Labora-
toriums in Berkeley, Kalifornien. Heute finden wir in 
den USA und in Kanada je 4 Laboratorien dieser Ar-
beitsrichtung, und weitere sind im Entstehen. Bei der 
p r a k t i s c h e n A n w e n d u n g dieser Methode tie-
fen mir vor allem folgende Gesichtspunkte auf: 
1. Gegen eine Reihe von Schadinsekten gibt es inzwi-
schen in Feldversuchen bewährte Erreger und In-
fektionsmethoden. Außer den behandelten Beispie-
len für gelungene V,erwendung im großen bei den 
Nadelholzblattwespen Diprion hercyniae (Htg.), 
Neodiprion sertifer (Geoffr.), dem Luzerneheufalter 
(Colias philodice eurytheme Bdvl.) und dem Japan-
käfer (PopiJlia japonica Newm.) mehren sich die 
Fälle guter Erfolge im kleinen Feldversuch. Er-
wähnt seien hier (aus Raummangel ohne Autoren 
anzugeben) nur die Verwendung von Bakterien 
gegen Kohlweißling und Tabakschwärmer, von 
Viren gegen Pinienprozessionsspinner, Kohleule, 
Kohl- und Rapsweißling, von Mikrosporidien gegen 
Weißen Bärenspinner, Goldafter und Schwamm-
spinner. 
2. Von diesen Erfolgen haben geistig rege Praktiker 
gehört und wenden sich an die entsprechenden For-
schungsinstitute mit der Bitte um Abgabe von In-
fektionsmaterial. Gerade Stein h aus berichtete 
mir von zahlreichen Anfragen dieser Art, die in 
Amerika wegen der viel strengeren Bestimmungen 
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Abb. 5 Zucht e'iner bakterienübertr,a<genden Nematodenart in 
Beltsvme, Maryland, USA. Wachsmotten.raupe, Körperinhalt 
völli,g von unzähligen jungen und einigen erwachsenen Ne-
matoden (Steini;rnematidae) eirngenommen, die für die Ver-
breitung d·er „nematode-borne dii.sease" gezüchtet werden. 
(Laboratory of Insect Pathology, Entomology Research 
Branch, U.S.D.A.) (Phot. J. Franz) 
über die erlaubte Höchstdosis von chemischen Rück-
ständen in Nahrungsmitteln einer wirklichen 
Zwangslage der Erzeuger entsprechen. Hier ist nun 
der große Engpaß, denn keines der amerikanischen 
Institute für Insektenpathologie befaßt sich mit der 
Massenproduktion von Erregern. Andererseits be-
ginnt sich die chemisch-pharmazeutische Industrie 
erst allmählich mit diesen Verfahren anzufreunden. 
Erst kürzlich hat S t e in hau s (1956) auf diese 
Lage hingewiesen und angeregt, daß die Industrie 
von sich aus die vorhandenen Forschungsergeb-
nisse nützt und - auch wenn es noch ein wirtschaft-
liches Wagnis sein mag - an der Behebung dieser 
Mangellage durch E n t w i c k I u n g g e eigne -
ter Methoden der Großproduktion 
mitarbeitet, wie es seinerzeit bei der Massenerzeu-
gung von Sporen der „milky disease'', einer Bak-
teriose des J apankäfers, bereits geschehen ist. 
3. Zwei vielversprechende methodische Fortschritte 
seien in dieser sehr skizzenhaften Ubersicht noch 
erwähnt: Dr. I.M. Ha 11 in Riverside gelang es wohl 
erstmalig, entomophage Pilze der Familie Ento-
mophthoraceae in M a s s e n au f k ü n s t -
lichem Nährboden zu züchten, zur 
S p o r u I a t i o n z u b r i n g e h und mit diesen 
Kulturen künstlich Epizootien der schon erwähnten 
neu eingewanderten Luzerneblattlaus zu erzeugen. 
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Dr. S. R. D u t k y und Dr. C. G. T h o m p s o n 
arbeiten in der Versuchsstation Beltsville, Mary-
land, des U.S. Dept. of Agricult.ure gerade an einer 
prinzipiell neuartigen Infektion versteckt oder offen 
fressender Schadinsekten mit einer Ba kt er i o s e. 
Diese wird v o n e i n e r zu den Steinernema-
tidae gehörenden N e m a t o d e n a r t ü b e r t r a -
g e n. Durch. Eindringen der Fadenwürmer durch 
den Darm ihrer Wirte werden Bakteriosen erzeugt, 
und die Nematoden selbst vermehren sich in den 
getöteten Insekten. Methoden zur einfachen Mas-
senzucht im Laboratorium sind in:?wischen erarbei-
tet worden, bei denen vVdchsmotten als Zuchtwirte 
dienen (Abb. 5). In Feldversuchen hat sich diese 
,, nematode-borne disease" bereits gegen Apfel-
wickler, Kartoffelkäfer, Maiseule (Heliothis armi-
gera [Hbn.)) u. a. gut bewährt. Weitere Forschungs-
arbeiten sind noch notwendig, um die Abhängig-
keit von abiotischen Faktoren zu klären, bevor 
diese neue kombinierte Nematoden-Bakterien-
Krankheit in die Praxis eingeführt werden kann. 
IV. Grundlageni.orschung 
Wenn man als Besucher durch die modernen Institute 
für Insektenpathologie in Sault Ste. Marie, Ontario, 
oder durch das erwähnte Riesenlaboratorium für biolo-
gische Bekämpfung in Belleville, Ont., geht, kann man 
sich einer gewissen Mischung von Bewunderung und 
Neid kaum enthalten. Der gesamte Flügel des letzt-
genannten Institutes, der für Insektenpathologie (land-
wirtschaftliche Schädlinge) benützt wird, ist klimatisiert. 
Allein der Maschinenraum dieses Laboratoriums umfaßt 
mehr Kubikmeter als unser ganzes Darmstädter Insti-
tut. Mit der Zeit - mir war es dank der großen Gast-
freundschaft der kanadischen Dienststellen vergönnt, 
rund 3 Monate in Belleville zu arbeiten - gewöhnt man 
sich an den technischen Aufwand. Z. T. hat er seinen 
Grund in dem eingangs erwähnten Mangel an mensch-
lichen Arbeitskräften oder, anders formuliert, in den 
hohen Arbeitslöhnen, wo Zeit auch wirklich Geld ist 
und Aufzug, automatische Klimaregulierung und ande-
rer ,, Komfort" unabdingbare Voraussetzungen sind, 
wenn man dort Forschung, vor allem Grundlagenfor-
schung betreiben will. Was bleibt, ist die Bewunderung 
für die zentral geplante und vom Science Service zen-
. tral beschaffte zweckmäßige Ausrüstung all der vielen 
jetzt in Kanada entstehenden Institute und vor allem 
die Vielseitigkeit des Forschungsprogramms. 
So ist auch das Spektrum der Arbeitsvorhaben in 
Belleville äußerst breit. Außer den schon genannten 
Importen von Nutzinsekten und insektenpathologischen 
Arbeiten mit Spezialisten für Viren, Bakterien, Pilze 
und Nematoden laufen dort u. a. folgende Projekte: 
Biologische Bekämpfung von Wasserinsekten, von Heu-
schrecken, von Unkräutern; Grundlagenarbeiten über 
räuberische Ameisen, Milben, Spinnen und Raubwan-
zen; experimentelle Populationsdynamik an Modelltie-
ren (Milben, Weiße Fliegen u . a.); Wirkung von Schall 
als Attractant oder Repellent; Physiologie und Bio-
chemie der Insektenernährung, Embryologie und Histo-
logie von Pa.rasiten; Wirtswahl- und Verhaltensstudien 
an Entomophagen u. a. m. Ausgedehnte Sonderlabora-
torien für radioaktive Markierungen, Photographie und 
Quarantäne ergänzen das Bild eines weitgespannten 
Arbeitsprogramms, das nicht einseitig auf schnellstmög-
liche Anwendung, sondern vorausschauend auf die Zu-
kunft ausgerichtet ist. Ein fahrbares Feldlaboratorium, 
besonders entwickelt für insektenpathologische Arbei-
ten im Freiland, schafft in dem dünn besiedelten Lande 
die notwendige Operationsbasis (Abb. 6). Alle graphi-
schen Darstellungen und die meisten Zeichnungen und 
Photos für wissenschaftliche Arbeiten werden in Ottawa 
von der „Biographie Unit" des „Science Service" ange -
Abb. 6. Ein fahrbares Laboratorium, besonders für insekten-
patihologi:sche Arbeiten vorgesehen. (Entomology Laboratory, 
Belleville, Ont., Kanada). (Phot. J . Franz) 
fertigt oder überarbeilet; auch dies ist eine enorm zeit-
sparende und zugleich qualitativ überlegene Lösung. 
Eine ähnlich umfassend arbeitende Hochburg der 
Grundlagentorschung in Kanada ist das Laboratorium 
für Insektenpathologie in Sault Ste. Marie (Leitung : 
J. W. M. Cameron). Während die Anwendung mikro-
biologischer Verfahren auf Forstinsekten beschränkt ist, 
umfaßt das Arbeitsprogramm die Grundlagenprobleme 
des gesamten Bereiches. B.edeutende Forscher, wie G. H . 
B ergo 1 d und F. T. B i r d , arbeiten z. B. über Mor-
phologie, Serologie, Biochemie und radioaktive Mar-
kierung von Insektenviren bzw. über die Bestimmung 
der LD50 verschiedener Viren durch Mikroinjektion be-
kannter Dosen per os an Blattwespenlarven oder den 
Feinbau von Viren im Wirt an Hand von Ultradünnst-
schnitten und elektronenmikroskopischer Untersuchung. 
Den Bakteriologen T. A. An g u s und A . M. H e im -
p e l gelangen wichtige Einblicke in die Wirkungsweise 
von „kristalltragenden" Bakterien der cereus-Gruppe. 
Weitere Kollegen arbeiten über Mikrosporidien und 
entomophage Pilze. Durch die enge Zusammenarbei t 
dieses „ teams ", das bereits den Rahmen des jetzigen 
Instituts sprengt und im nächsten Jahre einen Erweite-
rungsbau erhalten wird , läßt sich die Gefahr einer zu 
einseitigen Spezia lisierung bannen. 
Das W eltzentrum für die Ausbildung von Insekten-
pathologen ist das schon genannte Institut von E. A. 
S t e in hau s in Berkeley, Kalifornien . Dort wird be-
wußt jede r Einseitigkeit der jungen Wissenschaftler 
entgegengearbeitet. Wer bei Steinhaus promovie-
ren will, muß sowohl Vollentomologe wie Vollmikro-
bi:ologe sein. So ist die' Nachfrage nach seinen Schülern 
stets größer als das Angebot, angesichts der Aktualität 
dieses Wissenschaftszweiges nicht verwunderlich. Ge-
nannt werden sollen hier noch Steinhaus · V er-
suche zum Latenzproblem der Insektenvirosen, v or 
Abb. 7. Im Hintergrund das „Biotron" des Department of Bio-
logic·al Contrnl, Univer•sity of Cc1lifornia, Rive!'s•ide, CaLif. Im 
VordeI1grunid Gerüst für ein Zelt zum Einzwingern g,anzer 
Obstbäume. (Phot. J . Fr an zi 
allem über Belastung (,,stress") verschiedener Art als 
provozierender Faktor. 
Als Beispiel für vorbildliche Grundlagenforschung auf 
ökologischem Gebiet auch in den USA seien hier 
schließlich noch zwei Projekte des Department of Biolo-
gical Control der University of California in Riverside 
angeführt: P. De Bach und seine Mitarbeiter haben 
schon viel für die biologische Bekämpfung der roten 
Citrus-Schildlaus (Aonidiella aurantii [Mask.]) in Süd-
kalifornien getan. In küstennahen Gebieten bewährten 
sich besonders · mehrere Arten der Erzwespengattung 
Aphytis. Mehr im Innern des Landes, wo kontinentale-
res Klima vorherrscht, blieben ausreichende Erfolge aus. 
Aus dieser Lage entstand der Wunsch, über eine Rasse 
der Art Aphytis lignanensis Comp. zu verfügen, die 
Temperaturextremen besser angepaßt ist. Aus einem 
„Genpool" verschiedenster Herkünfte werden laufend 
solche Individuen zur Fortpflanzung zugelassen, die im 
Wahlversuch hohe und tiefe Temperaturen bevorzugen. 
Ob eine solche Selektion und damit genetisch fixierte 
Adaption an bisher unzulängliche Bedingungen gelin-
gen wird, muß die Zukunft lehren. Das Ergebnis dürfte 
von grundsätzlicher Bedeutung sein. 
Wie eng Außenbedingungen Eier Wirtspflanzen mit 
dem Massenwechsel von Schädlingen und Nützlingen 
zusammenhängen, studiert gegenwärtig C. A . F 1 es c h-
n er an Citrus„Milben. In einem als „Biotron" bekannt 
gewordenen Gewächshaus (Abb. 7) mit automatischer 
Regulation von Licht, Wärme und Feuchtigkeit wird 
die Milbenentwicklung an in verschiedenen Bodenarten 
wachsenden Citrus-Bäumen verfolgt. Durch geeignete 
Kunstgriffe .gelang es im Freiland und im Gewächshaus, 
stets nur einen der Faktoren: Insektizide, Boden, Licht, 
Klima zu variieren und alle anderen konstant zu erhal-
ten. Es zeigten sich durchaus unerwartete Querverbin-
dungen; das Gleichgewicht zwischen phytophagen und 
räuberischen Milben wird praktisch durch alle diese 
Außenfaktoren mit beeinflußt. Dr. F l es c h n e r , der 
schon se it Jahren wertvolle Arbeiten über den Massen-
wechsel von Milben publiziert hat, verspricht sich von 
diesen Grundlagenstudien eine ve rtiefte Einsicht in die 
Zusammenhänge der hierarchischen Abhängigkeit von 
abiotischen Außenfaktoren, Nährpflanzen, Phytophagen 
und Entomophagen. 
Ausblick 
Kehrt man nach längerem Auslandsaufenthalt zurück, 
so sieht man gewöhnlich die Situation im e igenen lande 
schärfer und die Gegensätze zum besuchten lande kla-
rer als zuvor. 
Zum Ausgangsthema unseres Berichtes zurückkeh-
rend glaube ich, daß man die biologische Bekämpfung 
im Rahmen des Pflanzenschutzes auf unserem Kontinent 
noch als - wenn auch interessantes - Außenseite r-
thema betrachtet, während man sie in der Neuen Welt 
gebraucht und wagt, auf diese Karte zu setzen. Längere 
Erfahrung, wesentlich mehr Erfolge und vieles mehr, 
_ was z. T . schon einleitend erwähnt wurde, sind die e in-
leuchtenden Gründe dafür. Die große Wertschätzung 
der biologischen Schädlingsbekämpfung läßt sich z. B. 
gut ablesen, wenn man bedenkt, welchen Platz dieses 
Thema beim Internationalen Entomologenkongreß 1956 
in Montreal einnahm. Es bildete neben der „landwirt-
schaftlichen Entomologie" tatsächlich die stärkste Sek: 
t ion. Im Hinblick auf die mechanischen und chemischen 
Maßnahmen zur Schädlingsbekämpfung soll hier nicht 
gesagt werden, biologische Verfahren seien „ besser" als 
andere (zumal das dem pro domo sprechenden Verf. 
doch kein Leser glaubte!) . Es sei nur die vorsichtige·An-
regung gewagt, von der undoktrinären Bereitschaft der 
Neuen Welt, a 11 es zu verwenden, was ·erfolgverspre-
chende Qualitäten besitzt, einiges zu übernehmen und 
die Angelegenheit weniger nach grundsätzlichen als 
nach praktischen Gesichtspunkten zu betrachten. 
Anschließend noch ein Wort an die Mächtigen in 
unserem lande, die Auslandsstipendien oder Dienstrei-
sen für junge Vvissenschaftler genehmigen oder ableh-
nen: Schickt sie hinaus, wenn sie die Sprache ihres Gast-
landes beherrschen, laßt sie sich anregen und in Dis-
kussionen und eigenen Arbeiten die fremde Umwelt 
begreifen; auch auf die Gefahr, daß „drüben" einige 
hängen bleiben, wo man ihnen zumeist bessere Lebens-
bedingungen bieten kann als bei uns . Der Vorteil des 
erweiterten Gesichtskreises bleibt nicht auf jene be-
schränkt, die in Ubersee waren; er kommt uns allen zu-
gute. Sie schaffen, wenn sie sich richtig verhalten, nicht 
nur neue Freunde für unser Land, sondern sie tragen 
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auch dazu bei, daß die deutsche Fachliteratur mehr als 
bisher leider üblich drüben bekannt wird, und bringen 
etwas mit zurück, was mehr wert ist als Millionen-Insti-
tute und technische Perfektion: Toleranz, technische An· 
regungen und neue Ideen. 
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Untersuchungen über den Lichtbedarf von Kartoffelaugenstecklingen 
Von 0. Bode, Biologische Bundesanstalt, Institut für Landwirtschaftliche Virusforschung, Braunschweig 
Die Anerkennung von Pflanzenkartoffelbeständen be-
steht im wesentlichen in der Auswertung des Besatzes 
an Virusinfektionen. Obwohl die Besichtigungen mehr-
fach während der Vegetationsperiode durchgeführt wer-
den, gibt die so gewonnene Beurteilung nicht immer ein 
klares Bild über den wirklichen Gesundheitszustand des 
späteren Pflanzguts, besonders dann, wenn infolge spä-
ter Blattlausflüge noch Infektionen erfolgen, die sympto-
matisch an der Pflanze nicht mehr erkennbar werden. 
Dadurch kann trotz günstiger Wertzahl aus der Aner-
kennung der Nachbau einen unverhältnismäßig hohen 
Anteil viruskranker Stauden enthalten. 
Um trotzdem einen guten Uberblick über den Infek-
tionsgrad zu erzielen, und zwar noch vor dem Auspflan-
zen cter Knollen bzw. vor dem Verkauf des Pflanz-
gutes, sind verschiedene Verfahren ausgearbeitet wor-
den. Der Nachweis der Blattrollkrankheit ist am Kraut 
durch Anfärbung der Phloemnekrosen (Bode 1947), an 
der Knolle unter bestimmten Voraussetzungen und in 
gewissen Grenzen auf Grund einer Kallosereaktion im 
Phloem (H o f f e r b e r t und z u P u t 1 i t z , S p r a u , 
Ba er ec ke, Mo er i c k e 1955) möglich; leicht und 
sicher gelingt an Dunkelkeimen der serologische Test 
für das X-Virus (St a p p und Barte 1 s 1950). Zur 
Beurteilung der manifesten Virusinfektionen sowie für 
den serologischen Nachweis des Y- und S-Virus und 
auch für Abimpfungen zur Erkennung latenter Infektio-
nen ist aber die Anzucht von Augenstecklingen erfor-
derlich. Dieses von K ö h 1 er (1935) in Deutschland ein-
geführte Verfahren gibt erst die Möglichkeit zu den 
letztgenannten Prüfungen. Da die Anzucht der Augen-
stecklinge jedoch oft in den Wintermonaten erfolgen 
muß, stößt sie auf Schwierigkeiten, die meistens darin 
bestehen, daß zumindest unter den norddeutschen Ver-
hältnissen in dieser Zeit außer einem kurzen Tag nur 
geringe Lichtintensitäten erreicht werden, die Ursache 
für einen weitgehend etiolierten Wuchs der Pflanzen 
sind. Wegen der kleinen und chlorotischen Blätter ist 
dann eine Beurteilung des Gesundheitsgrades der Pflan-
zen auf Grund des Symptombildes außerordentlich er-
schwert. Auch die anderen Teste stoßen, vermutlich 
wegen einer zu . geringen Viruskonzentration in den 
Pflanzen, auf Schwierigkeiten. 
Nachdem es durch neuere Stimulationsverfahren ge-
lungen war, die Keimruhe der Kartoffelknollen bereits 
nach der Ernte zu unterbrechen und schon im Frühherbst 
Pflanzen zur Untersuchung anzuziehen (Denn y 1945, 
B o d e 1950, S c h u 1 z e und F i s c h n i c h 1953), sollte 
deshalb versucht werden, durch Zusatzlicht den herr-
schenden Lichtmangel der Wintermonate auszugleichen 
und eine Fortsetzung der Prüfungen auch in dieser liehe-
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armen Zeit zu ermöglichen. Die Versuche über die im 
folgenden berichtet werden soll, wurden in den Winter-
monaten der Jahre 1952/53, 1953/54 und 1954/55 durch-
geführt. 
Material und Versuchsanordnung 
In die Versuche wurden Augenstecklinge von 7 ver-
schiedenen Kartoffelsorten (Sieglinde, Bona, Flava, Mit· 
telfrühe, Ackersegen, Aquila und Voran) einbezogen. 
Diese Sorten wurden wegen ihres verschiedenen Wuch-
ses (Stengel- und Blattyp), wegen ihrer unterschied-
lichen Reaktion auf Virusinfektionen sowie wegen der 
differenten Vegetationsdauer ausgewählt. Alle Knol-
len wurden von Stauden geerntet, die auf dem Ver-
suchsfeld des Instituts für Landwirtschaftliche Virusfor-
schung in Braunschweig unter gleichen Bedingungen 
angebaut wa.ren, um Einflüsse der Herkunft ausschalten 
zu können. Die Augenstecklinge wurden in Pikierkästen 
zu 15 Pflanzen angesetzt. Zu jeder Beleuchtungsart 
wurde von allen Sorten ein Pikierkasten auJgestellt, so 
daß jeweils etwa 1 qm der beleuchteten Fläche besetzt 
war. Die Zusatzbeleuchtung wurde vor dem Tag gege-
ben und so eingestellt, daß die Pflanzen einen 16-Stun- . 
den-Tag erhielten. Die einzelnen Versuchsgruppen wur-
den durch Preßstoffwände bzw. lichtdichte Vorhänge 
während der Zusatzbeleuchtung getrennt, um ein Uber-
strahlen'weitgehend zu vermeiden. 
Als Lichtquellen wurden ausgewählt: 
1. Leuchtstoffröhren a) Typ Warmton, 5 Röhren 
b) Typ de Luxe, 5 Röhren 
3 Röhren 
-· · -·rzooo- .... 
••..• ... . - ·12300 - - • -
• • • - · t3ÖO<:Y - - ', 
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Abtb. 1. Lichtverteilung unter den Leuchtstoffröhren. 
